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Vorwort


Immer wieder, lange nach unserer Reise, hielt ich die Tagebuchseiten, die Briefe, Zeichnungen und Fotografien in der Hand und verfolgte die aktuellen Nachrichten über Angola. 1966 hatte ich dieses afrikanische Land besucht. Ich war zu Gast bei Kollegen, die sich verpflichtet hatten drei Jahre an der deutschen Schule in Benguela zu unterrichten. Man fuhr 1966 nicht einfach mal nach Angola, aber wir. Wir waren zu Fünft, im Alter von 25 bis 70 Jahren und wagten es, der vielleicht nicht ganz ernst gemeinten Aufforderung unserer Kollegen zu folgen, sie in Benguela zu besuchen. Schon die Reisevorbereitungen gestalteten sich als abenteuerlich, dann die Reise: 54 Stunden Eisenbahnfahrt, 10 Tage auf einem Luxusschiff, das wir gar nicht gebucht hatten. Die Situation zu erleben, auf einem portugiesischen Drei-Klassen-Schiff zu fahren – solche Schiffe gibt es nur noch selten- auf dem eine deutsche Reisegruppe ungewöhnlich war und dementsprechend hofiert wurde. Ebenso exotisch waren unsere Abenteuer in Angola. In Luanda empfing uns der deutsche Konsul, danach waren wir in Benguela an der deutschen Schule und besuchten die deutschen Farmer; unvergesslich und wie wir heute wissen, aber damals nicht ahnten, unwiederholbar. Mit vielen neuen Eindrücken verließen wir die Farmer, die uns Freunde geworden waren, herzliche Einladungen im Gepäck. In der Zwischenzeit sollten Briefe hin und her gehen. Alle Hoffnungen auf ein Wiedersehen wurden zerstört, weil sich die Spuren durch das Zeitgeschehen verloren. Ein von vielen vergessener Stellvertreterkrieg, der dreißig Jahre dauerte, beendete die Epoche der Angola-Deutschen. Ab 1974 flüchteten sie, wurden verfolgt, drangsaliert oder ermordet. Ihre Farmen lagen mitten im Kampfgebiet, die meisten Gebäude, darunter auch die deutsche Schule, wurden zerstört oder zerfielen im Laufe der Zeit.


Meine schriftlichen Erinnerungen sind zu Zeugen einer vergangenen Zeitepoche geworden. Sie sind gelebte Geschichte, die sich nicht wiederholen kann. Meine Schilderung soll nicht nur einen Blick auf das vergessene Leben der Angola-Deutschen preisgeben, sondern auch zeigen, wie man 1966 reiste, zu einer Zeit, in der der normale Bürger noch keine Fernreisen unternahm, in der es noch Drei-Klassen-Schiffe gab und das Eisenbahnfahren für viele Menschen eher eine Strapaze als ein Vergnügen war.




„Besucht uns doch mal!" Da stand es schwarz auf weiß in einem Brief aus Afrika. - Die Post aus Afrika, allein schon aufregend genug, wurde sehnsüchtig erwartet. Sie kam von unseren Kollegen, die seit einigen Monaten in Angola lebten. Das Ehepaar hatte sich verpflichtet, für drei Jahre die Kinder der deutschen Farmer, der sogenannten Angola – Deutschen zu unterrichten.


Wer waren diese Angola-Deutschen?


In den zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts war es zu Aufruhr in den deutschen Adelsfamilien gekommen. Mit der Verfassung der Weimarer Republik waren 1919 viele überlieferte Standesvorrechte abgeschafft worden. Der Weltwirtschaftskrise folgte eine Auswandererwelle, der sich später auch nichtadlige Siedler anschlossen. Einige Familien wanderten nach Südamerika aus, andere gingen ins nähere Afrika. Weil aber das Deutsche Reich seine eigenen Kolonial-Gebiete hier im 1. Weltkrieg verloren hatte und Belgier, Franzosen und Engländer keine Deutschen aufnehmen wollten, blieben nur die portugiesischen Kolonien übrig. Mehr als 1400 Deutsche suchten in Angola eine neue Heimat. Auf halber Strecke zwischen Benguela und Huambo gab es allein in der Kreisstadt Ganda 120 deutsche Familien, viele mit adligem Namen, hohem kulturellen Niveau und großem technischen Verständnis. Ein anderes von den Deutschen bevorzugtes Siedlungsgebiet lag etwas südlicher bei Calulo; fruchtbares Ackerland, wunderschöne Landschaft, gute Voraussetzungen für einen Start in Afrika." Dort stampften die Brucks und von Platens, die Folkners, Krügers, von Opels, von Staufenbergs oder von Papens Kopien ihrer deutschen Heimat aus dem Boden. Die Deutschen haben hier für die Ewigkeit gebaut. Sie haben investiert, um nie wieder aus Afrika wegzugehen"1. Das Dorf Calulo liegt tausend Meter hoch in einem gemäßigten Klima. Die Angola-Deutschen erhielten erst einmal Land zur Pacht von der Kolonialverwaltung. Für das arme Land waren diese Menschen von großer Bedeutung. Sie waren finanzkräftiger als die Portugiesen und Angolaner, hatten innovative Ideen, bauten Staudämme, Bewässerungssysteme, Krankenstationen und prägten so nachhaltig die Infrastruktur. Sie wurden wohlhabend, aber vergaßen ihre deutsche Kultur nicht, im Gegenteil, zu den „Kopien ihrer deutschen Heimat" gehörte natürlich eine deutsche Schule. Die Farmer bauten die Schule in der Küstenstadt Benguela und machten Benguela zu ihrem kulturellen Zentrum. Die Siedlerschule wurde ausschließlich von Deutschen besucht, die in einem Internat untergebracht waren. Die meisten Kinder verließen die Grundschule nach dem fünften Schuljahr, um in Windhuk das Gymnasium zu besuchen. Es war aber auch möglich, bis zur zehnten Klasse in Benguela zu bleiben, und nach einer deutschen Abschlussprüfung die Realschulreife zu erreichen. Pädagogen aus Deutschland übernahmen im Wechsel den Unterricht an der kleinen Schule. Sie wurden auf eigenen Wunsch extra für diesen Auslandschuldienst beurlaubt.


Im Jahr 1966 hatten unsere Kollegen eben erst ihren Dienst angetreten. Sie schilderten uns ihre Eindrücke in den wärmsten Farben. Wir waren begeistert und auch ein bisschen neidisch. Und nun diese ungewöhnliche Aufforderung, die gar nicht ernst gemeint sein konnte, weil die räumliche Distanz zwischen Schreiber und Adressaten zu groß war.


„Wollen wir?" Spontan und unüberlegt kam meine Frage, sie war zuerst ebenso wenig ernst gemeint wie die Einladung unserer Kollegen. „Besucht uns doch mal", das ist schnell hingeschrieben. Bereits eine Reise ins Ausland war unüblich und kostspielig, eine Reise nach Afrika jedoch lag jenseits der Vorstellungskraft. In den sechziger Jahren besaßen nicht viele Menschen ein Auto, wir auch nicht, und eine Fahrt mit der Eisenbahn war zu teuer. Aus diesem Grund war ich noch nicht oft aus meinem Heimatort herausgekommen. Aber gerade deshalb war ich voller Tatendrang, verdiente zum ersten Mal Geld, bekam ein richtiges Gehalt, mir stand die ganze Welt offen, für mich schien alles machbar. Ich bewunderte den Mut der beiden Kollegen, die sich schon öfter zum Auslandsschuldienst verpflichtet hatten. Unbekannt war mir allerdings damals, dass eine solche Tätigkeit finanziell äußerst lukrativ war. Das interessierte mich eigentlich nicht sonderlich. Berechnung und Kalkulation waren mir fremd. Aber der Zielort der Familie weckte mein Interesse. Von Angola hatte ich wie die meisten noch nicht viel gehört. 1966 war es utopisch, einfach mal eben in dieses Land südlich des Äquators zu reisen. Es ist nach wie vor ein eher ungewöhnliches Reiseziel. Und dass in Afrika so viele Deutsche eine neue Heimat gesucht und gefunden hatten, war mir bisher nicht bekannt gewesen. Zu meiner Verwunderung wurde meine Idee, eher eine „Schnapsidee", im Kollegium nicht nur mitleidig belächelt oder ironisch kommentiert. Unser Schulleiter, für alle „der Chef" und meine Freundinnen Irmgard und Waltraud signalisierten echtes Interesse. Weil Irmgard, „unsere Vizemutter", aber nichts ohne ihren Ehemann, „den Vater" unternahm, wurde er in unsere Reisevorbereitungen einbezogen Zu Fünft machten wir uns mutig an die Planung unserer Abenteuerreise. Man fuhr 1966 nicht nach Angola, man nicht, aber wir! Da hatte der Zufall eine bunte Gruppe zusammengemixt; sehr eigenwillige, total unterschiedliche Menschen, mit Mut und Durchsetzungswillen und einer nicht zu unterschätzenden Energie, wenn es darauf ankam, einen Standpunkt zu vertreten. Von nun an herrschte aber zumindest Einigkeit in einem Punkt; Angola wurde für uns zum alles beherrschenden Ziel. Im späteren Verlauf der Reise führte unser Selbstbewusstsein allerdings immer wieder zu kleineren Reibereien, die nicht verwunderlich waren, wenn man die Reisegruppe kannte.


Die „Mutter", wie sie bei uns hieß, eine Frau von über Fünfzig, mit einem Temperament wie ein Vulkan, einer tiefen, donnernden Stimme und einem lauten, grollenden Lachen, hatte sich aus einem ihrer Meinung nach geistig zu unbeweglichen Kollegium weg beworben und war glücklich, an unsere Schule versetzt zu werden und auf uns zu treffen. Mit uns konnte sie ihre vielen kreativen Ideen für den Unterricht entwickeln und in die Tat umsetzen. Ursprünglich wie eine „höhere Tochter" erzogen, hatte Mutter in Breslau standesgemäß einen Offizier geheiratet.


Diese Ehe ging nach dem Krieg in die Brüche, weil ihr Mann sich nicht damit abfinden konnte, dass sein einst angesehener Beruf im Frieden keine Bedeutung mehr hatte. Nach der Scheidung musste sie sich und ihren Sohn mühsam durch die Nachkriegsjahre manövrieren. Sie tat es trotz aller Schwierigkeiten mit Bravour und unerschütterlichem Optimismus.


Zwischenzeitlich hatte sie einen Fischhandel und fuhr selber mit dem Lastwagen auf den Markt. Ihre fundierte Ausbildung als Bürokauffrau kam ihr bei dieser ungewohnten Tätigkeit zugute. Sie sprach flüssig englisch, konnte perfekt Schreibmaschine schreiben und stenographieren. Mit fünfundvierzig Jahren entschloss sie sich, zu studieren und Lehrerin zu werden. Wieder setzte sie sich intensiv ein, bildete sich ständig weiter und vergrößerte ihr Wissen. Im Mittelpunkt stand für sie aber der Religionsunterricht, hier sah sie eine Mission, noch als sie pensioniert war, widmete sie sich der Telefonseelsorge. Was sie tat, tat sie mit vollem Herzen und kritischem Verstand.
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Die Mutter





Auch uns bekam sie schnell in den Griff, die Schüler, die Kolleginnen und mich. Sie beherrschte uns auf eine Art, der man sich nicht entziehen konnte. Unkonventionell, bisweilen auch komisch, waren ihre Erziehungsmethoden. Als erste von uns lief sie z.B. mit einem sogenannten Verhütungskoffer durch die Gänge und zeigte uns, wie man Kinder sexuell aufklärt; in den Sechzigern ein sensibles Thema, das im Lehrplan noch ziemlich neu war.


Sie genoss ihr Leben, die Freiheit, den Wohlstand. Nach dem Krieg hatte sie wie alle Menschen einen ungeheuren Nachholbedarf entwickelt. Sie aß lustvoll, sie lebte Barock und sah auch so aus. „Nie wieder hungern müssen", diese Maxime bestimmte von da an ihr Leben. Vor ein paar Jahren hatte sie wieder geheiratet. Zusammen mit ihrem wesentlich älteren Mann, dem Vater, plante sie verwegene Urlaube. Mit ihrem winzigen Hauszelt und einem Lloyd 400, einem sogenannten „Leukoplast-Bomber" bereisten die beiden Frankreich, Spanien und Portugal. Verschmitzt grinsend erzählte sie oft, dass sie und ihr Ehemann den Lloyd in ihrer „jungen Ehe" innen ziemlich strapaziert und ramponiert hätten. Auch wenn Mutter eine Strecke unbekannt und zu unübersichtlich war, wusste sie Rat, sie ließ einfach einen einheimischen Taxifahrer vorweg fahren, der ihr den Weg zeigte. Sie fuhr wie der Teufel und hielt nicht viel von einer Promillegrenze. Es konnte passieren, dass sie die Mittellinie einer Straße zwischen die Vorderräder nahm, ohne etwas Unrechtes dabei zu finden, während ihre Mitfahrerinnen Blut und Wasser schwitzten.


Ich sehe sie beide vor mir. Vater und Mutter am Klavier. Sie füllten die ganze Breite des Instrumentes aus und spielten vierhändig. Eigentlich waren sie ein erfahrenes Team und der Militärmarsch von Schubert lag ihnen besonders. Wir warteten gespannt auf diesen Auftritt. Es kam aber vor, dass Mutter uns, während sie die Tasten bearbeitete, mit albernen Kommentaren um den Genuss und ihren Mann in Raserei brachte. „Piano!" schrie er wütend und die andächtige Stimmung war hin. Bei Familienfesten teilte sie Liedermappen aus, „wie in der Kirche", spottete ich und mache es heute ebenso. Wir feierten viel miteinander und übernahmen später die Sitte der beiden, den jeweiligen Gastgeber mit ein paar Worten zu würdigen. Mutter hatte viele Talente und ihre unglaubliche Vitalität und Überzeugungskraft sollten auf unserer Reise sehr hilfreich werden.


Der „Vater", eigentlich kann man jedem Menschen nur wünschen, dass er in seinem Leben einmal so ein Original kennenlernt.
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Der Vater







Mit großer Geste muss man sich Rudolf vorstellen. Ich erinnere mich heute noch an Rudis traditionelle, berühmte, aber auch berüchtigte Reden für den Gastgeber, bei denen man vorsichtshalber den halben Tisch abräumen musste, weil er immer in Gefahr war, alles wegzuwischen, was vor ihm stand. Lang waren sie, philosophisch geprägt und oft nicht ganz zu verstehen, weil er ebenso wie beim Klavierspielen hemmungslos abschweifte. Seine Bildung war umfassend vielschichtig. Er konnte fundiert diskutieren, spielte virtuos Klavier, verlor sich in Brahms oder Bach. Das Größte war für diesen Lebenskünstler der „göttliche Dreiklang". Kraftvoll sang Rudi mit uns Kunstlieder, Kanons, Gassenhauer. Er war Rektor und Kantor in Sachsen-Anhalt gewesen und kannte unzählige Anekdoten aus seinem Dorf. War er gut gelaunt, sang er die Geschichte von der Magd, die vor dem Tingel-Tangel warnt. „Und die Magd hat's gesagt, geh nicht ins Tingel-Tangel die ganze Nacht...", wird immer noch in unserer Familie umgedichtet und in vielen Strophen auf die unterschiedlichsten Personen bezogen. Sie endet mit der Mahnung:"Ihr lieben Kinder, ihr armen Sünder geht nicht ins Tingel-Tangel die ganze Nacht...". Selbstverständlich gehen dann aber doch alle ins Tingel – Tangel.


Ebenso wie die Mutter war er ein barocker Mensch, hatte zum dritten Mal geheiratet und liebte das Weibliche bis ins hohe Alter. Er war der Senior in unserer Gruppe. Mit seinen Kräften wusste er Haus zu halten, und ließ alles auf sich zukommen. Gelassen und selbstgefällig, war er im Übrigen ziemlich faul. Er schälte höchstens mal die Zwiebeln, wenn die Mutter ihren legendären schlesischen Heringssalat zubereitete, den wir so liebten. Sie verwöhnte Rudi rund um die Uhr, kämmte ihm sogar die Haare und trug für ihn die Koffer auf unserer Reise. Kritisch wurde es, wenn die Mutter ihn zu ihren kirchlichen Tagungen mitnahm. Als Verehrer von Nitsche und Gottfried Benn glaubte er an gar nichts, kommentierte alles negativ. Oft fühlten sich die anderen Teilnehmer durch seine scharfen Worte verwirrt oder sogar angegriffen. Kirchenlieder sang er aber begeistert mit. Es wäre schade gewesen, wenn wir auf diesen zwar angenehmen, aber aufmüpfigen Reisegefährten hätten verzichten müssen. Er passte zu uns und bereicherte unsere Gruppe mit Witz und Humor, aber mehr noch mit seiner philosophischen Altersweisheit.


Unser Schulleiter war für alle der „Chef“, eher ein absoluter Herrscher über das Kollegium als ein „Erster unter Gleichen". In der Schule ließ er keinen Zweifel daran aufkommen, dass er eine Sonderstellung inne hatte. Von den Schülern forderte er unbedingten Respekt. Dabei handelte er nicht immer pädagogisch. So ließ er Delinquenten im Landheim zur Strafe „Pilze stehen", das heißt, sie mussten mit der Bettdecke über dem Kopf eine Stunde vor der Zimmertür ausharren. Ich weiß nicht, ob ich heute noch darüber lachen würde! Was er anordnete, wurde getan, obwohl er oft Tage lang nicht anwesend war, weil er an unzähligen literarischen Veranstaltungen teilnahm. Er genoss die ihm im Kollegium allseitig entgegengebrachte Verehrung. Zu Weihnachten und zum Geburtstag wurde er mit kleinen Aufmerksamkeiten verwöhnt, die er sich gerne gefallen ließ. Er las bühnenreif vor und war ein begnadeter Redner. Wir sahen uns bei unserem Abenteuer zwar als Team, das gemeinsam eine ungewöhnliche Reise wagt, trotzdem versuchte er immer mal wieder arrogant auf seine führende Rolle hinzuweisen.
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